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Fünfzehn Jahre Zuchthaus.

Von dem Leipziger Reichsgericht wurde am 
10. d.M. der Anarchist Christoph John Neve, 
geboren zu Uelversbüll in Schleswig, zu 15 
Jahren Zuchthaus verurtheilt. Diese trockene 
dürre Notiz geht durch alle reactionären Blätter 
jeglicher Schattirung. Kein Wort der Ent­
rüstung über das furchtbare Strafmass, kein 
Wort des Ekels über die Art und Weise, wie 
der Anarchist John Neve in die mit unschul­
digem Blute getränkten Hände preussischer 
Polizeihyänen fiel, oder besser, wie man ihn 
auf feige, hinterlistige Weise aus einem a n d e r n  
L a n d e  g e s t o h l e n  hat. Und zu diesem 
g e m e i n e n  R a u b  leistete das feile, schuftige 
Polizeiministerium Belgiens um schnöden Judas­
lohn preussische Handlangerdienste. Kein 
Wort des Abscheus über diese die Menschheit 
schändende Handlung. Kein Wort der Verach­
tung über die feige Gerichtskomödie, einen 
Menschen zu richten und zu verurtheilen hinter 
verschlossenen Thüren. Nur einzelne gleich- 
gesinnte Schurken wie die Richter selbst haben 
Zutritt und dürfen sich ergötzen an den feigen, 
erbärmlichen Gemeinheiten, die sich Richter 
und Staatsanwalt erlauben mit einem einzelnen 
von seinen Freunden und der Welt abgeschlos­
senen Menschen. Kann man noch Worte fin­
den, die hinreichen, die ganze gemeine Feigheit 
und Niederträchtigkeit d e u t s c h e r  R i c h t e r ,  
überhaupt aller Richter, zu brandmarken ?

Nein, es gibt keine Sprache, die reich genug 
wäre, dieses feige jesuitische, alles Vernunft- 
und Rechtsgefühls bare Gesindel, deutsche 
Richter genannt, zu kennzeichnen.

Die Verhaftung und Verurtheilung unseres 
braven Genossen John Neve ist von Anfang 
bis zu Ende ein g e m e i n e r  f e i g e r  Meuchel­
mord, ausgeführt von der Canaille Bismarck 
und seinen mit Menschenhaut überzogenen 
Hunden.

Und die Bourgeois-Presse ? Sie schweigt 
zu dieser Scheusslichkeit. Ja, würde es sich 
um eine Grenzverletzung, um einen ihrer Klas­
sengenossen oder gleichgesinnte Creatur handeln, 
so würde sie Zeter und Mordio schreien, aber 
hier ist es ja ein Anarchist. Er ist gefallen, 
verrathen durch seinen ehemaligen Freund 
V. D a v e ,  und es wird noch Mancher fallen, 
vielleicht morgen schon ist die Reihe an uns. 
Doch das darf uns nicht abhalten, im Gegen­
theil, wir müssen umsomehr mit allen uns zu 
Gebote stehenden Mitteln an dem Befreiungs- 
werk weiter arbeiten.

Wenn wir auch fallen —  die Idee schreitet 
stündlich ihrem Ziele näher. Und dann wer­
den die Namen unserer heutigen Verfolger 
am Wege der menschlichen Entwicklung als 
Schandpfahle prangen, aber die Namen John 
Neve, Reinsdorf, Lieske, überhaupt alle unsere 
Märtyrer in guter Erinnerung eines jeden 
Menschen sein. Auf denn, an die Arbeit, da­
mit diese Zeit bald errungen wird. Es lebe 
die Propaganda der Schrift, des Wortes und 
der That !

Die soziale Revolution.
VI.*)

Wie das Gespenst der "angebornen Faulheit," 
so spuckt auch das Gespenst nur in der, von 
Vorurtheilen kranken Phantasie unserer Oppo­
nenten : "Die Menschen würden alle bei
freiem Genuss nach Bedürfniss Champagner 
trinken, Trüffeln essen, spielen, jagen, 
reisen etc. wollen, und die produktiven, zum 
Leben nothwendigen Arbeiten würden ver­
nachlässigt werden. Man würde sich um die 
seltenen, schwer zu beschaffenden Genüsse 
streiten und die unangenehmen Arbeiten zu 
thun verweigern. Der Starke wird im Genuss 
wie in der Arbeitsleistung über dem Schwachen 
im Vortheile sein, ergo — so wird gefolgert — 
ist die Folge Barbarei; oder man wird sich 
genöthigt sehen, irgend eine Autorität —  ein 
Etwas — einzusetzen, was alle diese Dinge 
regelt."

Man blicke doch einmal hinein in’s volle 
Menschenleben und die beste Antwort findet 
sich da von selbst. Da ist ein Hochzeits- 
schmauss wohlhabender Bauern, duftende Bra­
ten, köstliche Getränke und leckere Bissen 
aller Art stehen in Hülle und Fülle zum Ge­
nüsse bereit; auch lustige Weisen, fröhliche 
Lust würzet das Mahl. Und siehe! sobald 
sie nach Lust geschmaust, gezecht und ge­
jauchzt, tritt Ueberdruss ein, und besser schmeckt 
wieder die kernige Kost, der labende Trunk 
aus sprudelndem Quell, und man geht er­
leichtert, dass das Fest vorüber, der gewohn­
ten Beschäftigung nach.

Man nehme Landarbeiter aus Meklenburg, 
Pommern, Baiern, Schwaben, Böhmen, Steier­
mark, Ungarn, der Normandie, Gascogne, aus 
Andalusien oder Posen, kurz aus welcher Pro­
vinz immer, oder Industriearbeiter aus irgend 
einer Stadt oder einem Industrie-Orte und setze 
sie in ein mit allem Luxus ausgestattetes Palais, 
mit lukullisch gefüllter Küche und Keller, und 
es werden sich von hundert neunundneunzig 
unbehaglich, ja  unglücklich darin fühlen und 
mit Sehnsucht und Freude lieber nach ihrer 
traulichen Stube, nach einer bescheideneren, 
ihrer Gewohnheit entsprechenderen Umgebung 
zurückkehren. Wo Mangel, wünscht man Bes­
serung, aber keine Extreme. Ja freilich —  
wird man uns sagen —  aber der Mensch gewöhnt 
sich a l l m ä h l i c h  auch an den Gegensatz 
des Gewohnten; allein damit haben wir es hier 
nicht zu thun. Es genügt, dass sich die 
Menschen mit der Befriedigung der gewohnten 
Bedürfnisse nach der Vernichtung der be­
stehenden "Ordnung" zufrieden geben. Bis 
sich ihre Bedürfnisse soviel gesteigert haben, 
ist eine solche ungeheuere Revolution in allen 
sozialen Einrichtungen und besonders der 
ökonomischen, vor sich gegangen, dass jene 
Gespenster erst recht nicht mehr zu fürchten 
sind.

Wie viele tausend Menschen finden am 
Champagner keinen besondern Geschmack,

*) Siehe Nr. 19 bis 23 dieses Blattes.

haben einen förmlichen Eckel vor Austern und 
Trüffeln und fühlen nur vorübergehend Freude 
am Reisen und Jagen. In der That reizt den 
Menschen das am meisten, was er nicht haben 
kann; sobald es ihm zum Genusse frei steht, 
ist er desselben bald überdrüssig oder er fühlt 
nur in der Abwechslung Befriedigung. Warum 
haben die Menschen so verschiedenen Ge­
schmack ? Warum trägt nicht J e d e r  Kleider 
nach einer besonders schönen Façon, von be­
sonders schönem Stoff, wenn es ihnen selbst 
heute die Mittel erlauben ? Warum geht nicht 
J e d e r  in’s Theater, zu einem schönen Conzert, 
selbst wenn es ihnen Zeit und Verhältnisse 
erlauben ? u. s. w. u. s. w. Die Antwort i s t : 
weil nicht Jeder dasselbe l i e b t .  Weil Ge­
schmack und Bedürfnisse der Menschen un­
endlich mannigfaltig und verschieden sind, 
und sich fortwährend vermehren und verän­
dern. Und diese Mannigfaltigkeit der Be­
dürfnisse kann nur im f r e i e n  Genüsse be­
friedigt werden.

Aber, gerade der Reiz, diese mannigfaltigen 
Bedürfnisse zu befriedigen, ist die mächtigste 
Triebkraft der menschlichen Thätigkeit. Und 
da die härtesten und oft schmutzigsten Arbeiten 
gerade zur Befriedigung der n o t h w e n d i g -  
s t e n  Bedürfnisse dienen, so gehört in der 
That eine sehr kranke Phantasie dazu, zu be­
fürchten. diese Arbeiten würden bei vollster 
individueller Freiheit nicht g emacht werden, 
oder der physisch Stärkere würde den Schwä­
cheren dazu zwingen. Im Gegentheil, gerade 
durch den freien Genuss und die vollste in­
dividuelle Freiheit sind alle Jene, welche 
die sogenannten "unangenehmen" Arbeiten 
verrichten, mit denen, welche die "ange­
nehmen" verrichten, sozial vollständig g l e i c h ­
g e s t e l l t ,  und da auch in den menschlichen 
Thätigkeiten die Neigungen e b e n s o  verschie­
den, wie bei den Genüssen sind, werden sich 
in Hülle und Fülle Leute finden, die an sol­
chen Arbeiten Freude haben. Die thatsäch- 
lich empfundenen Unannehmlichkeiten werden 
ein mächtiger Sporn sein, dieselben durch 
technische Hilfsmittel auf Null zu reduziren.

So treibt in diesem grossen, complizirten 
Mechanismus des sozialen Lebens ein Rad 
das andere. Und —  wir können dies nicht 
genug betonen — diese Harmonie des sozialen 
Lebens ist kein idealer Traum der Anarchisten, 
ist kein spezifischer Theil des Anarchismus 
als solcher, sondern ist aktuelle W irklichkeit, 
Fleisch und Blut, ist das natürliche Bewe­
gungsgesetz der menschlichen Entwickelung 
überhaupt. Die bestehenden sozialen Einrich­
tungen als Autorität, Herrschaft, Gesetze, 
Eigenthum etc. sind künstlich geschaffene 
Schranken dieses natürlichen Bewegungsge­
setzes, Hindernisse der menschlichen Entwicke­
lung. Der Anarchismus hat damit nur soviel 
zu thun, dass er dieses natürliche Bewegungs­
gesetz erforscht, herstellt und — so traurig 
als es zu sagen ist —  s e i n e  E x i s t e n z  
d e n  V ö l k e r n  z u m  B e w u s s t s e i n ,  
bringt.

Wahrlich, es ist eine sehr bedauerliche Sache, 
dass wir uns noch über diesen Punkt herum­
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streiten müssen. Aber so lange den Menschen 
die elementarsten socialen Bewegungsgesetze 
ein mit sieben Siegeln verschlossenes Buch 
sind, so lange die Menschen das sociale Leben 
nur durch die Brille stupiden Aberglaubens 
und knechtischer Vorurtheile betrachten, wird 
Tyrannei und Knechtschaft triumphiren und 
wir m ü s s e n ,  wohl oder übel, gegen diesen 
Aberglauben und diese Vorurtheile ankämpfen.

Wir glauben, dass das bisher Ausgeführte 
gen ü gen  dürfte, jedem d e n k e n d e n  Leser die 
Wichtigkeit der Trage über das Genussrecht 
am Tage der Zerstörung der alten Gesellschaft 
vor Augen geführt zu haben. Und Jeder, der 
in der socialen Revolution nicht nur eine ge­
waltsame internationale Zerstörung der b e ­
s t e h e n d e n  Herrschaftsform, sondern eine 
gründliche und endgiltige Umgestaltung des 
alten Gesellschaftssystems erblickt, der wird 
mit uns darüber einig sein, dass der f r e i e  
G e n u s s  n a c h  B e d ü r f n i s s  den natürlichen 
socialen Bewegungsgesetzen nicht nur logisch, 
sondern auch praktisch entspricht. Gleichzei­
tig ist aber auch die Anwendung dieses Grund­
satzes die e i n z i g e  Garantie der ö k o n o m i ­
s c h e n  U n a b h ä n g i g k e i t  des Individuums 
und somit eine der wichtigsten Massregeln 
zur S i c h e r u n g  d e s  S i e g e s  der socialen 
Revolution.

Zur Culturentwickelung.
I.

D ie Culturgeschichte der Menschheit ist 
sozusagen ein Gemisch von Willküracten und 
Fortentwickelung von einer Zeitepoche zur 
anderen, von einer Generation zur anderen. 
Werfen wir z. B. einen Blick in die Geschichte 
des Mittelalters, so sehen wir in ganz Europa 
den Grundbesitz als herrschenden Factor. Der 
Adel und die Geistlichkeit waren fast in aus­
schliesslichem Besitz des ehemals in Gemein­
schaft bebauten Grund und Bodens, welchen 
sie sich nur durch List oder Gewalt (Willkür) 
angeeignet haben konnten. Sie verrichteten 
dafür dem Landesfürsten gegenüber der Adel 
den Kriegs- und die Pfaffen den Gottesdienst, 
d. h. die Letzteren machten durch ihre Demü- 
thigungs- und Verdummungslehre dem Volke 
seine Steuerlast und Frohnarbeit leichter er­
träglich. Die privilegirten Stände waren näm­
lich steuerfrei und hatten die Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten in Händen. In 
den Gewerbtreibenden der Städte wuchs ihnen 
jedoch bald ein mächtiger Rivale empor.

Handel und Verkehr nahmen in Folge des 
allgemeiner werdenden Bedürfnisses nach Be­
quemlichkeit immer grössere Dimensionen an. 
Sie brachten die Handel- und Gewerktreiben­
den allmählich zu einem Ansehen —  wozu 
die Entdeckung Amerikas, neue, die Schnel­
ligkeit des Verkehrs fordernde Seewege, sowie 
die sich immer weiter ausbildende Theilung 
der Arbeit ein Wesentliches beitrugen —  
welches anfing den ausschweifenden und ver­
schwenderischen Adel in den Hintergrund zu 
drängen. Auf diese Art hatte sich im Feudal- 
staat selbst der Kapitalismus, die Bourgeoisie 
herangebildet, welche schliesslich durch die 
Erfindung verschiedener Maschinen gezwungen 
war, wollte sie diese in Anwendung bringen, 
sich der ihr angelegten Fesseln zu entledigen.

Das Zunftwesen, welches einem Meister nur 
erlaubte, e in  bestimmtes Gewerbe zu betreiben 
und in demselben wieder nur eine bestimmte 
Anzahl Arbeiter zu beschäftigen, entsprach 
nicht mehr, weder den an die Production her­
angetretenen Forderungen, noch dem in der­
selben in Anwendung gebrachten Maschinen­
wesen, noch der Geldgier des sogen, dritten 
Standes, der Kapitalisten. Es mussten andere 
Gesetze, andere Einrichtungen geschaffen wer­
den. Die Frucht war ausgetragen, die Geburt

musste erfolgen. Aber wie? Die Trägerin 
war veraltet und verknöchert. Sie war in all 
ihren Fasern und Geweben erstarrt. Das junge 
Wesen konnte daher nur mit Gewalt ans Ta­
geslicht befördert werden.

Der Adel und die Geistlichkeit hingen mit 
einer unerschütterlichen Zähigkeit an ihren 
traditionellen Privilegien und Vorrechten, welche 
ihnen nur die Revolution zu entreissen im 
Stande war. Die grosse französische Revolu­
tion, deren Einfluss sich in den übrigen Staaten 
Europas bedeutend bemerkbar machte, brachte 
somit den dritten Stand, die Bourgeoisie, welche 
schon längst im Feudalstaate zu einer Macht 
herangereift war, als Herrscherin zur Welt. 
An Stelle des Grundbesitzes als herrschenden 
Factor trat das Kapital im Allgemeinen ; an 
Stelle der Zünfte trat die freie Concurrenz.

Doch kaum geboren, barg dieses Gesellschafts­
system das Embryo, den Kern eines neuen 
Systems in sich, und dies machte sich sofort 
fühlbar. Wenn nämlich die Bourgeoisie in 
in ihrem Princip das der ganzen Menschheit 
zu erblicken glaubte, so blieb dessenungeachtet 
das Proletariat, der vierte Stand, in seinen 
Rechten verkürzt und in seiner socialen Stel­
lung auf demselben Standpunkte stehen, auf 
welchem es vorher gestanden. War es vorher 
der Sklave der Feudalherren, so war es nun 
der Sklave des Kapitals. Sogar auf dem Höhe­
punkte der Revolution war seine weitestgehende 
Garantie zum Leben die Armenunterstützung. 
Die Verschwörung Babeufs und Genossen ist 
ein Beweis, dass man schon damals diese Un­
gerechtigkeit erkannte und Recht zu schaffen 
suchte.

Leider war die Communistische Idee, für 
welche Diese starben, noch nicht in die Massen 
eingedrungen. Leider liessen sie sich durch 
falsche Vorspiegelungen, nämlich dass durch 
die politischen Rechte und die freie Concur­
renz einem Jeden die Möglichkeit geboten sei, 
sich in Wohlstand zu versetzen, bethören. Sie 
konnten demzufolge erst durch eigene und 
bittere Erfahrung zu der Erkenntniss gelangen, 
dass sie die Betrogenen waren. Es musste 
ihnen erst durch handgreifliche Thatsachen, 
durch die Verhältnisse selbst, in denen sie 
lebten, begreiflich werden, dass, so lange das 
Privateigenthum besteht, so lange die Menschen 
sich in verschiedene Klassen theilen, immer 
eine Klasse, die nichtbesitzende, die unterdrückte 
sein wird, denn wie im Mittelalter so liegt 
auch heute —  und noch schwerer — die ganze 
Last auf der Arbeit.

* **

Das Kapital hatte nun also freien Spielraum. 
Es war aus den Schranken der Zünfte, welche 

jedem Gewerbetreibenden das Maximum seines 
Waarenquantums und deren Preis vorschrieben, 
herausgetreten. Einer trachtete nun den Andern 
auf dem Weltmarkt zu unterbieten. Die Folge 
davon war, dass zur billigeren Herstellung der 
Waaren immer mehr und verbesserte Maschinen 
in Anwendung gebracht wurden, wodurch 
menschliche Arbeit überflüssig und zum Theil 
bisher von Männern verrichtete Handarbeit, der 
Billigkeit wegen, durch Frauen- und Kinder­
arbeit an der Maschine ersetzt wurde.

Das noch bestehende Kleingewerbe war selbst­
verständlich der Grossfabrikation gegenüber 
concurrenzunfähig, infolgedessen wurde ein 
Kleinmeister nach dem andern in die Reihen 
der Arbeiter hinuntergeschoben. Auch Kapi­
talisten, welche ihren grösseren Concurrenten 
nicht die Stange halten konnten, sehen wir 
häufig als Lohnsklaven in die Arbeitsstuben 
ihrer ehemaligen Collegen wandern.

Durch die Geschäftsstockungen (Krisen), die 
unausbleibliche Folge des Drauflosproducirens, 
werden wieder Massen von Arbeitern aufs 
Pflaster geworfen. Ihre Consumtionsunfähig- 
keit übt einen grossen Einfluss auf die Klein­
händler und die noch übrig gebliebenen Klein­
meister wie Bäcker, Metzger u. s w. aus, wo­
durch auch diese gezwungen werden, das

Arbeiterheer zu vergrössern. Auf diese Weise 
läuft das Kapital in immer weniger Händen 
zusammen und wir sehen heute schon auf der 
einen Seite unermesslichen Reichthum in den 
Händen weniger Individuen und auf der andern 
Seite Massenarmuth. Der Kapitalismus grübt 
sich somit seine eigene Grube, denn für wen 
soll man produciren, wenn Niemand mehr 
fähig ist zu consumiren ? Dieser Zustand der 
Consumtionsunfähigkeit auf der einen und der 
Waarenaufhäufung auf der anderen Seite hat 
sich schon bis zu solchem Grade entwickelt, 
dass es nur noch eine Frage der Zeit sein kann, 
wenn die Arbeiter endlich zusammentreten und 
den Ausbeutern ein energisches "Bis hierher 
und nicht weiter!" zurufen. Y.

Erziehung.
Von allen unseren Feinden ist wohl ein 

grösser Theil dessen, was im Interesse der 
Geldbarone zu immer weiterer Duldung ihrer 
Privilegien in Form von Schulbüchern oder 
"Erzählungen für die Jugend" unserer nach­
wachsenden Generation zur Nachahmung em­
pfohlen wird, als einer der schlimmsten zu 
betrachten. Wir kennen sie ja Alle, jene tau­
senderlei Erzählungen, oder besser, jene e i n ­
z i g e  in tausendfachen Abarten, die Geschichte 
nämlich vom armen, unglücklichen Knaben 
und dem reichen Wohlthäter. Von jenem 
Knaben nämlich, der hilflos, verlassen, hungrig, 
müde und schlecht gekleidet nach bestandener 
Lehrzeit schüchtern an irgend eines Reichen 
Thüre klopft, sei dieser nun Kaufmann, Fa­
brikbesitzer, irgend ein hoher Beamter, ein 
Fürst oder sonst einer von dieser Clique. 
Dieser Junge gefällt ihm dann gewöhnlich 
wegen seiner Bescheidenheit, Talente, Unter­
würfigkeit oder irgend einer sogenannten "Tu­
gend" ,  welche die Besitzenden verlangen, er 
nimmt ihn dann in sein Haus auf, gibt ihm 
irgend eine untergeordnete Anstellung mit 
kargem Lohn und Essen. Dann gelingt es 
aber diesem Knaben, durch "Fleiss und Treue", 
worunter man gewöhnlich Ueberanstrengung 
und hündische Anhänglichkeit versteht, sich 
emporzuarbeiten, je nach seinem Fache bis 
zum Buchhalter, Fabrikdirector oder vielleicht 
zu seiner Durchlaucht geheimem Rath, und 
sein "Glück" ist gemacht. Solches ungefähr 
ist der verkürzte Inhalt solcher Bücher, die 
in Millionen von Exemplaren in Schule und 
Familie ihren Eingang und Leserkreis finden 
und ihren Zweck, die gutmüthige D uldung 
des Parasitenthums, grossentheils erfüllen. Wie 
viele Tausende von jungen Burschen ziehen 
heute mit aus solchen Büchern und Sagen 
geschöpften Hoffnungen in die Welt hinaus! 
Und was bringt dann die Wirklichkeit?

In weitaus den meisten, in fast allen Fällen 
traurige, bittere Enttäuschung. Welcher von 
unseren jungen Arbeitern wäre nicht schon 
brodlos und in Folge dessen zur Wanderschaft, 
sogenannten Vagabondage, gezwungen gewesen? 
wer nicht schon zu jener Nothwendigkeit 
verdammt, von Ort zu Ort als Bettler 
seine Arbeitskraft anzutragen, hart bedrängt 
vom Büttel, der dem Arbeitslosen ja stets auf 
den Fersen folgt, so dass die Meisten davon 
wieder froh sind, bei langdauernder, harter 
Arbeitszeit einen Hungerlohn zu erhalten, mit 
dessen Hilfe sie gerade kümmerlich fortvege- 
tiren können. Und so stark ist die Einprägung 
solcher Erzählungen auf beschränktere und 
schwächere Gemüther, dass Leute im Alter 
von 4 0 —50 Jahren, wo sie sich doch schon 
mit einem Fusse ins Grab gearbeitet haben, 
noch manchmal auf Avancement und Verbes­
serung ihrer Lage mit einer gewissen Zähig­
keit und Zuversicht hoffen.

Arme Blinde! Wohl dem, der noch in der 
Fülle seiner Kraft seine traurige Lage einsehen 
lernt und selbe voll und ganz zum Sturze des 
heutigen faulen Gesellschaftszustandes einsetzt. 
Er wird sich dann bessere und schönere Ideale,
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als die ihm in der Kindheit empfohlenen, als 
Endziel seiner Thätigkeit setzen. Denn würde 
auch die Erzählung vom reichen Wohlthäter 
und armen Knaben in der Regel, statt in 
einem unter hunderttausend Fällen eintreten, 
wäre dies ein Loos, das ein nach grösstmög- 
lichster Freiheit strebender Mensch für sich 
wünschen könnte?

Mit nichten! Das Streben eines Menschen, 
der sich seiner bewusst ist, kann nicht sein, 
vor einem anderen, mehr Begüterten auf dem 
Bauche zu rutschen und von ihm Beschäftigung 
zu erbetteln oder ein ganzes verfehltes Leben 
voller Schweifwedelei und Hundedemuth zu 
führen, um dann mit dem Posten eines Skla­
ventreibers über seine Mitmenschen belohnt zu 
werden. Ob es nun eine bevorzugte Stelle in 
einem Handlungsbureau oder an einem Für­
stenhofe wäre, oder ob es wäre in dem Bagno 
irgend eines Industriellen, die Peitsche über 
die unglücklichen Creaturen zu schwingen, die 
verdammt sind, die Rolle der "gewöhnlichen 
Arbeiter" zu spielen —  solche Aussichten 
können den ehrlichen Menschen nur mit Ekel 
erfüllen und muss derselbe vielmehr andere, 
weit schönere Ideale vor seinem geistigen Auge 
sehen und diese werden ungefähr sein:

Die Gleichberechtigung Aller, die Achtung 
vor dem Arbeiter als Erzeuger alles Geschaf­
fenen, sein Recht auf den Besitz aller Arbeits­
instrumente, volles Genussrecht des von ihm 
Erzeugten ohne Abgabe an ein nichtsthueri- 
sches Parasitenthum. Das sind Punkte, deren 
Erstrebung wir uns nicht zu scheuen brauchen.

U.

Anarchismus.
Immer und immer wieder hört und liest man 

den gedankenlosen Quatsch gewisser A u c h -  
A n a r c h i s t e n :  dass der Unterschied zwischen 
Socialdemokraten und Anarchisten bloss in der 
Taktik bestehe. Ja man geht sogar soweit 
in der Erklärung des Anarchismus, dass man 
sagt und schreibt: "wenn die Knechte rebel- 
liren gegen ihre Herren, so zeigen sie sich 
damit, ob sie es wissen oder nicht, als An­
archisten." Nach dieser Erklärung wäre das 
blosse Auflehnen gegen eine bestehende Unge­
rechtigkeit und die Beseitigung derselben schon 
eine anarchistische Handlung, eine anarchistische 
That, und Derjenige, der sich auflehnt und die 
Ungerechtigkeit beseitigt, ein Anarchist —  
Danach wäre die grosse Revolution 1793 eine 
anarchistische gewesen, ebenso die Juli- und 
Februar-Aufstände und die Commune-Erhebung 
1871 anarchistische Acte. Denn im Grunde 
genommen w o l l t e n  die genannten und noch 
viele andere Revolten sociale Uebel abschaffen, 
sie schafften sie aber nicht ab, sondern modi- 
ficirten sie bloss, weil die Betheiligten keine 
Anarchisten waren. Wenn die ausgehungerten 
Kohlengräber Belgiens sich erheben, die Fa­
briken und Wohnhäuser ihrer Blutsauger zer­
stören, wenn in Decazeville die Arbeiter einen 
ihrer Peiniger todt schlagen wie einen Hund, 
so sind das wohl Acte, die dem Arbeiter nicht 
genug anempfohlen werden können, aber noch 
lange kein Beweis, dass die Betheiligten, d e n e n  
u n s e r e  g a n z e  S y m p a t h i e  g e h ö r t ,  An­
archisten waren

Für uns und jeden wahren Anarchisten steht 
der Anarchismus höher, nicht bloss im Auf­
lehnen und Rebelliren gegen bestehende Un­
gerechtigkeiten und Beseitigung von Tyrannen, 
sondern im Princip. in den idealen Bestrebun­
gen des Einzelnen sowohl wie auch der ver­
einigten Menschen.

Unsere ideale Bestrebung als Anarchisten 
is t : die Menschheit zu befreien von allem po­
litischen, gouvernementalen und ökonomischen 
Druck der Gegenwart und Zukunft. Wir 
streben eine gesellschaftliche Organisation an, 
worin dem Einzelnen wie den Gruppen die 
Freiheit, die Unabhängigkeit, mit einem Wort 

volle Autonomie garantirt ist, eine solche

Organisation, wo der Mensch nach seinen 
Kräften producirt und nach seinen Bedürf­
nissen geniessen kann und nicht wieder von 
Neuem, weder das einzelne Individuum noch 
die Gruppen, unter Gesetze und Autoritäten 
gestellt werden.

Derjenige, der für dieses kurz skizzirte Prin­
cip eintritt, ist ein Anarchist. Da der Anar­
chismus nichts weiter ist als der consequent 
durchgeführte Communismus, so wird auch 
jeder Anarchist consequenter Weise zur Durch­
führung seines Ideales nur revolutionäre Mittel 
an wenden.

Wenn nun Individuen dieses Ideal nicht ver­
treten, sondern vielmehr sich ein Zukunfts- 
Ideal gebildet haben, in welchem immer noch 
ein gewisses Herrschaftssystem aufrecht erhal­
ten wird, und zur Verwirklichung ihres Prin- 
cipes zu gewaltigen revolutionären Mitteln 
greifen, so sind sie zwar keine Anarchisten, 
aber Revolutionäre, denen wir unsere volle 
Sympathie entgegen zu bringen haben und 
die wir mit allen uns zu Gebote stehenden 
Mitteln unterstützen müssen.

Wir dürfen aber dabei keinen Augenblick 
verlieren, für unser Princip zu agitiren und 
die kämpfenden Genossen aufzuklären, dass sie 
nicht wieder die Freiheit, welche sie durch 
ihr Blut errungen, in die Hände einzelner 
Creaturen legen, welche die Menschheit von 
Neuem wieder in Knechtschaft zurückführen 
können.

Gerade in dieser Periode wird es sich zeigen, 
wer voll und ganz das anarchistische Princip 
begriffen und in sich aufgefasst hat.

Der wahre Anarchist ist nicht Anarchist, weil 
er Revolutionär ist, sondern er ist Revolutio­
när, weil er Anarchist ist.

Sozialpolitische Rundschau.
England.

Eine Massenversammlung wurde anberaumt, 
um gegen das über unsere Chicagoer Genossen 
verhängte Todesurtheil zu protestiren. Dieselbe 
sollte am 7. October in der Cleveland Hall 
I. Section stattfinden, wurde aber verhindert, 
indem die Polizei im Einvernehmen mit dem 
Hausbesitzer im letzten Augenblick das Lokal 
sperrte. Die gesetzliche Knüppelbrigade dachte 
den Sieg davonzutragen, aber es ist ihr doch 
nicht gelungen. Die Versammlung fand trotz­
dem im Comm. Arb.-Bild.-Verein, Tottenham 
Street, statt Sie war eine sehr gut besuchte 
und man konnte aus den Gesichtern der An­
wesenden lesen, dass dieselben erbittert waren 
über das Treiben der herrschenden Klassen.

W. Morris (aus der League) führte den Vor­
sitz. Er verlas eine Resolution, welche folgen­
dermaßen lau tet:

"Die heutige Versammlung protestirt gegen 
das grausame Bluturtheil, welches verhängt 
wurde über unsere Genossen für Redefreiheit, 
aber scheinbar für Conspiration, welche hier 
nur basirt auf unbegründeten und abgemachten 
Zeugnissen der Polizei. Die Versammlung 
verdammt das einseitige Verhalten des Supreme 
Court von Illinois und erklärt sich solidarisch 
mit den Chicagoer Anarchisten, welche für 
die Emancipation des Proletariats zum Tode 
verurtheilt wurden."

Es betheiligten sich Delegirte von den ver­
schiedensten Clubs und Richtungen. Die 
Hauptsprecher waren Bartlett, Sparling und 
Allman von der Soc. League, welche alle darauf 
hinwiesen, dass es mit der englischen Redefrei­
heit auch sehr faul aussehe und dass die eng­
lischen Arbeiter bald zur Gewalt gedrängt 
würden.

Brgr. Withington (vom " Anarchist") sprach 
kurz und feurig und sagte zum Schluss: "Lasst 
uns eine Lehre ziehen aus dem, was unsere 
Chicagoer Genossen geleistet, und die "N a c h ­
a h m u n g " wird nicht fruchtlos bleiben."

Brgr. Trunk sprach zur Resolution (deutsch), 
Brgr. Bordes (französisch) im Namen der Gruppe 
"Autonomie." Dieser führte aus, dass alles 
Protestiren und Resolutionen-Annehmen nichts 
nütze, wenn nicht hinter den Protesten und 
Resolutionen die Arbeiter mit der T h a t  
stehen. Droscia, ein Italiener, war dersel­
ben Meinung. Die Redner wurden mit Auf­
merksamkeit angehört und sehr oft mit Applaus 
unterbrochen. D ie Resolution wurde mit einem 
dreifachen Hoch auf die sociale Revolution 
angenommen, dann die Marseillaise angestimmt 
und ruhig abmarschirt.

Am Freitag, den 14. d M., wurde eine zweite 
Versammlung abgehalten von den verschiedenen 
englischen radikalen Clubs Londons im South 
Place Institute, Finsbury. Das Lokal war schon 
vor Beginn der Versammlung gefüllt. Als 
Vorsitzender fungirte Rev. Stewart D. Headlem, 
welcher meinte, die heutige Versammlung sei 
nur eine von englischen Bürgern und habe 
nichts mit dem Anarchismus zu thun, aber es 
sei eines Jeden Pflicht, gegen ein solches Ur- 
theil zu protestiren.

Frau Wilson (vom "Freedom") brachte fol­
gende Resolution ein: "Die heutige Versamm­
lung protestirt gegen die Vollstreckung des 
Todesurtheils an den 7 Chicagoer Anar­
chisten und verlangt sofortige Entlassung der­
selben." Diese Resolution wurde mit grossem 
Applaus empfangen und einstimmig angenom­
men. Es haben sich folgende Redner bethei­
ligt : W. Morris, Stepniak, Georg Shaw, Frau 
Besant und Pet. Krapotkin, welcher mit grossem 
Enthusiasmus empfangen wurde. Krapotkin 
begann mit den W orten: "Ihr bezeugt damit, 
dass Euer Herz für die internationale Verbrü­
derung schlägt." Er kritisirte dann die ame­
rikanischen Zustände, sowie das dortige Ge­
richtsverfahren und zeigte, dass man dort 
Russland und andere Länder nachahme, und 
fuhr dann fort: " Ja, die Regierungen
haben es immer verstanden, die arbeiten­
den Klassen hinterlistig, wenn nicht mit Ge­
walt zu bekämpfen. Man konnte keine That- 
sachen gegen die Chicagoer Genossen bringen, 
darum wurden dieselben wegen Conspiration 
angeklagt und zum Tode verurtheilt. Wenn 
die 7 Chicagoer Genossen gehängt werden 
sollten, dann sind die Arbeiter voll und ganz 
berechtigt zur W i e d e r v e r g e l t u n g . " — 
Zum Schluss führte er an, dass, bevor dieses 
Jahrhundert zu Ende sein wird, es zu einem 
grossen Zusammenstoss zwischen Kapital und 
Arbeit kommen werde. Seine Ansprache (eng­
lisch) wurde sehr oft enthusiastisch mit Applaus 
unterbrochen. Die Versammlung sandte auch 
ein Telegramm an die New-Yorker Demonstra­
tion, welche bekräftigt wird in ihrem Handeln 
gegen das Todesurtheil.

Es wurde dann noch folgende Resolution, 
welche der Political Council des North Cam- 
berwell Radical Club, 57 Gloucester Road, Cam- 
berwell, am 30. September annahm, vorgelesen 
und mit grossem Applaus aufgenommen:

"Die Mitglieder dieses Council protestiren 
energisch gegen die kürzliche Verurtheilung 
der Anarchisten in Chicago und erklären, dass, 
sollte dieses Urtheil wirklich vollzogen werden, 
die Richter einen Justizmord begehen."

Die Versammlung nahm einen sehr guten 
Verlauf. Zugleich wurden allerlei socialistische 
Schriften verkauft und verbreitet. In der 
Umgebung des Locals war, wo man hinspuckte, 
Polizei.

—  Arbeitslose ziehen ungefähr seit den letaten 
14 Tagen demonstrirend durch die Strassen 
Londons, die schwarze Fahne voran mit der 
Inschrift: Arbeit oder Brod! Nachdem sie im 
Trafalgar Square einige Reden gehalten haben, 
ziehen sie gewöhnlich, unter starker polizei­
licher Bedeckung, wieder ruhig ab. Am Sams­
tag sandten sie eine Deputation an das Local­
regierungsamt, um wegen Arbeit anzufragen, 
die Deputation wurde jedoch von dem sie em­
pfangenden Secretär mit leeren Redensarten 
abgespeist. Am Mittwoch den 12. sandten sie
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wieder 5 Mann an den sitzenden Magistrat in 
Bow Street, welche diesen um Arbeit oder Ge­
fängniss baten, da sie das Gefängniss dem 
Campiren auf der Strasse vorzögen. Der Ma- 
gistrat erklärte jedoch dieses Ansuchen für 
lächerlich und sagte ihnen: in England brauche 
kein Mensch zu hungern, es solle sich nur ein 
Jeder an die Armenbehörde seines Kirchspiels 
wenden. Hierauf erwiderten sie, dass sie auch 
dem Armenhause das Gefängniss vorzögen. Sie 
richteten nun die Frage an ihn, ob er sie, 
wenn sie einen Bäckershop plünderten, ins 
Gefängniss schicken würde. Das war dem 
Magistrat zu impertinent und er erklärte sie 
für entlassen.

Letzten Montag ging eine Deputation zu 
dem Lord Mayor, aber auch diese musste selbst­
verständlich wieder unverrichteter Sache ab- 
ziehen. Die Deputation, mit dem Resultat 
unzufrieden, schickte sich nun an, nach der 
City zu marschiren. Die Polizei suchte dies 
jedoch zu verhindern und es kam zu einer 
gehörigen Keilerei, wobei die unbewaffnete 
Menge den Kürzeren zog. Ein Redner empfahl 
der Menge, den nächsten Tag bewaffnet am 
Platze zu sein. Es kam zu Verwundungen auf 
beiden Seiten und mehrere Arretirungen wur­
den vorgenommen. Den folgenden Morgen 
kamen wieder Massen von Arbeitslosen, welche 
jedoch, da die Polizei sie aus dem Square 
verdrängte, gezwungen waren, sich in einer 
angrenzenden Strasse zu versammeln. Auch 
hier, nachdem ein Redner den Versammelten 
die Anwendung von Revolvern empfahl, kam 
es zu einem heftigen Handgemenge mit der 
Polizei. Mehrere Versuche, sich ruhig zu ver­
sammeln und die Sachlage zu besprechen, 
wurden durch die Brutalität der immer stärker 
heranströmenden Polizeimacht vereitelt, so dass 
man schliesslich gezwungen war, sich nach 
Hyde Park zu begeben. Aber auch hier konnte 
man sie nicht in Ruhe lassen. Als die Menge, 
welche nun bis auf ungefähr 3000 angeschwollen 
war, nicht so ohne Weiteres auseinandergehen 
wollte, sprengten die berittenen Polizisten in 
voller Carrière unter diese*), die anderen be­
nutzten ihre Knüppel und es kam zu einem 
fürchterlichen Handgemenge, welches mit der 
Niederlage der leider immer noch unbewaffne­
ten Menge endete, doch wurden auch vielen 
Polizisten die Köpfe weich geschlagen. Die 
Haltung der verschiedenen Redner zeigt glück­
licherweise, dass man allmählich den früher 
eingenommenen friedlichen Standpunkt verlässt 
und der Gewalt die Gewalt etwas nachdrück­
licher wie bei dieser Affaire entgegensetzen 
wird.

— In Irland hält die Nationalliga trotz 
polizeilichen Verbotes ihre Versammlungen 
ab. Sie hält nämlich durch kleine Schein- 
demonstrationen die Polizei an verschiedenen 
Stellen fest, während sie an einer anderen 
Stelle, nachdem sie durch Durchschneiden der 
Telegraphendrähte die Communication an die 
Polizei verhindert, grossartige Demonstratio­
nen abhält.

Frankreich.
Aus Paris wird gemeldet, dass letzten Sonn­

tag ein kleines Gefecht zwischen Anarchisten 
und Polizisten stattfand, aus Anlass eines Gast- 
wirthes, welcher den ersteren seine Halle ver­
weigerte. Ein Genosse feuerte seinen Revolver 
ab und verwundete zwei Polizisten. Diese 
zogen nun blank, wodurch die Anarchisten 
schliesslich gezwungen waren, der bewaffneten 
Uebermacht zu weichen. Doch wie lange noch ? 
Denn schon wetterleuchtet es an allen Ecken 
und Enden, und hoffentlich b l i t z t  und k r a c h t  
es bis zum Frühjahr.

*) In solchen Fällen wäre es immer gut, wenn man 
die Reiter nicht erlegen kann, den Pferden mit 
Knüppeln oder festen Stöcken tüchtig auf die Köpfe 
zu schlagen Sie bäumen sich dann, kehren entweder 
kurz um oder stellen sich auf die Hinterfüsse, wo­
durch die Reiter ihren sicheren Sitz verlieren, wo­
möglich überschlagen sie sich auch ganz und gar, was 
noch besser.

Schweden.
Die schwedischen Ordnungsbanditen wollen 

ihren Collegen in anderen Ländern an Verfol- 
gungswuth gegen die Socialisten nicht zurück- 
stehen.

Der socialdemokratische Agitator Aug. Palm 
wurde am 1. d. Mts. in seiner Wohnung ver­
haftet und ins Gefängniss geführt, um eine 
ihm dictirte dreimonatliche Haft wegen Belei­
digung des schwedischen Reichstags abzusitzen. 
Die Socialdemokraten legen den Schwerpunkt 
ihrer Agitation darauf, das allgemeine Wahl­
recht zu erreichen; die herrschenden Klassen 
antworten mit Polizeiknüppeln und Kerker. 
Das schwedische Volk muss auch dadurch zur 
Einsicht kommen, dass eine Gesellschaft, die 
sich nur durch Gewalt aufrecht erhält, nur 
durch Gewalt gestürzt werden kann.

Dem Züricher "Socialdemokrat" zufolge hielt 
seine Heiligkeit Pontifex maximus Liebknecht 
I. mit seinen Cardinälen, Bischöfen, Pfaffen 
und gemeinen Gläubigen ein Concilium bei 
St. Gallen ab, auf welchem ein grösser Haufen 
Beschlüsse angenommen wurde, die schliesslich 
den Werth haben, als wären sie gar nicht 
angenommen worden.

Man musste doch über etwas quatschen und 
konnte doch nicht so offenkundig mit der 
eigentlichen Absicht heraustreten: nämlich
sich selbst, der socialdemokratischen Reichs- 
tagsfraction, ein Vertrauensvotum auszustellen 
und seiner Heiligkeit Liebknecht I. die Ge­
legenheit zu geben, öffentlich das Kind zu 
gebären, mit dem dieses Weib schon so lange 
schwanger g in g : d i e  v e r f l u c h t e n  A n a r ­
c h i s t e n  m a u s e t o d t  zu m a c h e n .  Und 
richtig, sie haben’s fertig gebracht, g e n a u  
so wie vor ungefähr 300 Jahren die römischen 
Päpste und Pfaffen auf ihrem Concilium es 
fertig gebracht und erklären liessen, dass nur 
ihre Lehren allein seligmachend seien, die 
Erde fest stehe und Alles sich um dieselbe 
drehe, dass die Theorien eines Kopernikus und 
Galilei teuflische Lehren seien und die Lehrer 
Ketzer, welche verbrannt werden müssten. —  
Genau so hat es das socialdemokratische Con­
cilium bei St. Gallen im Jahre 1887 fertig­
gebracht, die anarchistisch - Communistische 
Theorie als antisocialistisch, als bürgerlichen 
Liberalismus zu erklären. Doch greifen wir 
nicht vor, bringen wir unsern Lesern zur Be- 
urtheilung socialdemokratischer Finsterlinge, 
ihren Bannfluch. Hier ist er:

"Der Parteitag erklärt die anarchistische Gesell­
schaftstheorie, soweit dieselbe die absolute Autonomie 
des Individuums erstrebt, für a n t i s o c i a l i s t i s c h ,  
für nichts Anderes als eine einseitige Ausgestaltung 
der Grundgedanken des bürgerlichen Liberalismus, 
wenn sie auch in ihrer Kritik der heutigen Gesell­
schaftsordnung von socialistischen Gesichtspunkten 
ausgeht. Sie ist vor Allem mit der socialistischen 
Forderung der Vergesellschaftung der Productions- 
mittel und der gesellschaftlichen Regelung der Pro­
duction unvereinbar und läuft, wenn nicht die Pro­
duction auf den Zwergmassstab des kleinen Handwerks 
zurückgeführt werden soll, auf einen unlöslichen Wi­
derspruch hinaus. Der anarchistische Cultus und die 
ausschliessliche Zulassung der Gewaltpolitik beruht 
auf einem groben Missverständniss der Rolle der 
Gewalt in der Geschichte der Völker.

" Die Gewalt ist ebensogut ein reactionärer als ein 
revolutionärer Factor; ersteres sogar häufiger gewesen 
als das letztere. Die Taktik der individuellen An­
wendung der Gewalt führt nicht zum Ziele und ist, 
insofern sie das Rechtsgefühl der Masse verletzt, po­
sitiv schädlich und darum verwerflich.

"Für die individuellen Gewaltacte bis aufs Aeusserste 
Verfolgter und Geächteter machen wir die Verfolger 
und Aechter verantwortlich und begreifen die Neigung 
zu solchen als eine Erscheinung, die sich zu allen 
Zeiten unter ähnlichen Verhältnissen gezeigt hat und 
welche gegenwärtig in Deutschland von gewissen Po­
lizeiorganen durch bezahlte Agents provocateurs à la 
Ihring-Mahlow für die Zwecke der Reaction gegen 
die arbeitende Klasse ausgenutzt wird."

So, jetzt nehme Jeder, der Lust hat, die 
Kirchengeschichte vor und vergleiche irgend 
einen Bannfluch römischer Finsterlinge mit 
dem Bannfluch ihrer würdigen Nachfolger, so 
wird er finden, dass der Gedankengang der­
selbe ist. Und solch ein Zeugniss geistiger 
Armuth socialdemokratischer F ü h r e r  in der 
anarchistischen Presse zu behandeln hiesseja, 
wie die "Londoner Freie Presse" meint, einem 
sich genügend selbst kritisirenden Dinge erst 
Werth beilegen. Nein, wir haben es hier 
tiefer gehängt.

Um aber den socialdemokratischen Arbeitern, 
überhaupt jedem deutschsprechenden Arbeiter 
die Gelegenheit zu geben, sich über den An­
archismus ein e i g e n e s  Urtheil zu bilden, 
haben sich Genossen und Freunde der Gruppe 
"Autonomie" die Aufgabe gestellt, von jetzt 
ab in unbestimmten Zeiträumen, die aber 
nie die Dauer von zwei Monaten übersteigen 
werden, eine

Anarchistische Bibliothek
in Broschürenform zu den m ö g l i c h s t  b i l ­
l i g s t e n  P r e i s e n  herauszugeben.

Genossen! Alle, die Ihr die Nothwendigkeit 
dieses Unternehmens einseht, welches ein schon 
l ä n g s t  g e f ü h l t e s  B e d ü r f n i s s  ist, die 
Ihr aber auch die ganze Schwierigkeit dieses 
Vorhabens begreift, an Euch richten wir die 
Aufforderung, uns bei diesem Werk mit allen 
Euch zu Gebote stehenden Mitteln zu unter­
stützen, damit uns auch dieses Werk gelinge.

Das wird die b e s t e  A n t w o r t  sein auf 
den socialdemokratischen Bannfluch des 19. 
Jahrhunderts gegen den Anarchismus.

Man richte alle diesbezüglichen Briefe bis 
auf Weiteres an die Vertrauensleute oder an 
D. Brooks, 26 Paradise Street, H igh Street, 
Marylebone, London.

Die "Evening News" vom 5. October ent­
halten einen Artikel über die Londoner Anar­
chisten- und Socialisten-Clubs, der wohl etwas 
massvoller gehalten war als die schon früher 
von Anderen veröffentlichten Artikel, jedoch 
konnte auch der Sudelfink dieses Machwerks 
nicht darüber hinaus, die schon vorher publi- 
cirten Namen nochmals zu veröffentlichen und 
den alten noch neue hinzuzufügen.

Der Verfasser dieses Artikels ist, dem eignen 
Geständniss nach, Ch. Th. R e u s s .  Er hat 
damit seinen Platz gefunden in dem von uns  
in letzter Nummer veröffentlichten Tableau und 
wird von jetzt ab nur noch der Name Ch. 
Th Reuss hinzuzufügen sein.

Da der Verfasser des oben genannten Arti­
kels n i e m a l s  u n s  a n g e h ö r t e  und im 
"Club zur Morgenröthe" ungefähr vor 2½ Jahren 
zwar als Mitglied aufgenommen wurde,  
aber seit dieser Zeit n ie  wieder das Lokal 
betreten hat, überhaupt nur ein einziges Mal 
da war, folglich auch schon seit sehr langer 
Zeit nicht mehr als Mitglied betrachtet wurde, 
auch nicht betrachtet werden konnte, so erklären 
wir, dass wir weder mit der Person noch mit 
der schmutzigen Sudelei etwas zu thun haben.

"Unglücklicherweise" hat Reuss nicht das 
Glück, ein Vertrauensvotum ausgestellt zu be­
kommen, wie es J e n s  L. C h r i s t e n s e n ,  
dem "ehrlichen, principientreuen Vorkämpfer 
für W a h r h e i t  und R e c h t" durch Beschluss 
einer "überzeugungstreuen" (?) schwachen 
Majorität kürzlich zu Theil wurde

Der Club Autonomie.

Briefkasten.

M. R., Paris. Wir werden in einer unserer näch­
sten Nummern dieses Thema behandeln.

B., R. & N. Musste wegen Raummangels zurück­
gestellt werden.
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